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Vorwort



Heute wünschte ich, ich hätte gewisse Erfahrungen nicht gemacht.
Wünschte, ich hätte nicht jedem Kitzel nachgegeben.



Denn heute ist es nicht so wie in dem Sprichwort, ich bereue
nichts, was ich vielleicht versäumt habe. Aber es sind die Dinge,
die ich getan habe und bereue, die mich am Längsten begleiten. Mich
in Nächten oder stillen Momenten heimsuchen und mich quälen.



Wie oft liege ich heute wach, manchmal bis zum Morgengrauen,
wälze mich umher, während Dämonen aus meiner Vergangenheit in
meinem Kopf spuken. Dann, in diesen Nächten, wünschte ich, ich
hätte damals auf mein Gewissen, statt auch mein Ego gehört.



Ich wünschte, ich könnte zu meinem früheren Ich sagen: Du bist
jung, du willst dich austoben und Erfahrungen sammeln. Vielleicht
musst du diese Fehler machen. Aber wisse, dass es dein Leben
drastisch ändern wird. Und manchmal … tja manchmal kannst du nicht
wieder zurück. Dann stehst du vor einem Scherbenhaufen und weißt,
dass du daran schuld bist. Obwohl du es nicht gewollt hast. Obwohl
du … wieder zurück wolltest. Doch jetzt, jetzt erwartet dich nur
ein Trümmerfeld. Damit musst du leben. Mit der Schuld und der
Gewissheit, dass du dir dein eigenes Leben zerstört hast, weil du
dachtest, es gäbe irgendwo »Mehr«, ohne zu wissen, was »Mehr«
überhaupt bedeutet. Und ob dieses »Mehr« auch wirklich das ist, was
du willst und brauchst.



Oder ob dieses »Mehr« doch eher nur ein »Anders, aber nicht
besser, eben nur anders« ist.



Überlege dir, ob du etwas wirklich brauchst, ob wirklich etwas
fehlt – oder ob du nur etwas willst, weil andere es haben und der
Klang anderer Melodien immer schöner klingt als die eigene.



Bist das wirklich du – oder ist es nur ein Trugbild. Eine
Fantasie, wie du gerne sein würdest.



Sind das wirklich deine Schuhe – oder nur ein Paar, dass du
schön findest, das dir aber nicht passen oder einfach nicht stehen
wird.



Mach dir das bewusst, bevor du Ja zu dem Moment sagst. Mach dir
bewusst …, dass du manchmal mehr verlieren als gewinnen wirst.



Heute wünschte ich mir, ich hätte eine Sekunde nachgedacht,
bevor ich entschloss, dem Moment zu folgen. Denn heute weiß ich mit
absoluter Sicherheit, dass ich die Dinge, die ich getan habe, mehr
bereue als die Dinge, die ich nicht getan habe.




Trümmer



Ich fuhr. Er starrte schweigend aus dem Beifahrerfenster.



Die Straße vor mir zog sich im dichten Verkehr zu, wie die dicke
Wolkendecke am Himmel über uns. Passend zu der bedrückenden
Atmosphäre im Wagen fing es draußen zu regnen an. Die Autobahn
wurde zur Rutschbahn.



Ich drosselte die Geschwindigkeit und reihte mich auf der anderen
Fahrspur ein, während der Drängler hinter uns mit seinem schicken
Sportwagen gefährlich nahe an uns vorbeizog.



Das wäre es noch, wegen so einem dämlichen Wichser einen Unfall zu
bauen! Ausgerechnet jetzt. Als wäre dieser Moment nicht bereits
absurd genug.



Ich warf einen unsicheren Blick – nicht der erste und sicher nicht
der letzte in den vergangenen zwanzig Minuten – zum Beifahrersitz.



Gedankenverloren starrte Konstantin weiterhin aus dem
Seitenfenster. Er schien die vorbeiziehenden Bäume neben der
Autobahn nicht wahrzunehmen, aber seine Augen fingen an, den
Regentropfen zu folgen, die vom Fahrtwind gegen die Scheibe
gedrückt und weggepustet wurden.



Sein Schweigen und sein leerer Blick machten mir Angst. Er hatte
kein einziges Wort gesagt, seit ich … ihn gefunden habe.



»Du fehlst mir«, sagte er plötzlich. Seine Stimme war sehr leise
und rau, als fiele ihm das Sprechen schwer. Es erschreckte mich, er
klang so hoffnungslos und Jahrzehnte älter als er eigentlich war.
Mit Mitte Zwanzig sollte man nicht wie ein neunzigjähriger
Kriegsveteran wirken, der von Flashbacks aus einer blutigen
Vergangenheit geplagt wurde.



Ich sah wieder auf die Straße und schaltete. Ich wusste nicht, was
ich sagen sollte. Das alles kam mir surreal vor. Meine Kehle wurde
eng, ich schluckte. Die Scheibenwischer durchbrachen die Stille,
doch die Fahrbahn verschwamm trotzdem. Meine Augen brannten.



Seit fast einem Jahr war ich von Konstantin getrennt. Ich lernte
ihn mit siebzehn Jahren kennen, mittlerweile war ich neunzehn. Die
Trennung kam nicht sonderlich überraschend. Nicht, dass wir
Probleme gehabt hätten, es … ich war das Problem. Und er … er
irgendwie auch. Es hätte gut laufen können, wenn … wenn wir einfach
nicht die gewesen wären, die wir waren.



Ich hatte einfach plötzlich mehr erwartet.



Ja genau, das berühmte »Mehr«. Dieses trügerische, beschissene
Gefühl, irgendwo könnte es »Mehr« geben.



Es war wie beim ersten Mal, als wir uns beinahe verloren hatten.
Ich wollte normal sein, ein normales Leben führen, wie jeder
normale Mann. Ich sehnte mich nach Ausgehabenden, nach Urlaub,
wollte die Welt sehen und Spaß haben. Pärchen Abende, Kulturreisen.
Ausgehen, mit ihm zusammen. Aber aufgrund seiner Ängste und Phobien
war all das nicht möglich. Ich wurde älter, wollte mehr vom Leben.
Ich wollte einen Mann, der ausgeflippt und abenteuerlustig war, der
sein eigenes Leben im Griff hatte und mir eine ganz normale Zukunft
eröffnete. Abenteuer. Spaß. Ein aktives, junges Leben. Aber
Konstantin … er war mehr jemand, für den man sorgen musste.



Zwar hatte mir das nie etwas ausgemacht, aber … Ich sage jetzt
einfach, wie es ist. Bei meinem Aushilfsjob in einem Restaurant
lernte ich einen anderen Mann kennen. Ein charismatischer Sohn
erfolgreicher Eltern, der in dem Restaurant, in dem ich aushalf,
mit seinen Freunden zu Abend aß. Ich musste aus Personalmangel an
diesem Abend bedienen, und er hörte nicht auf, mir auf seine
subtile, selbstischere Art Avancen zu machen. Er war einfach dieser
charmante Traumtyp, wie man ihn nur aus Filmen und Büchern kannte.
Ich sagte ihm, dass ich vergeben war. Glücklich. Aber er kam
wieder, beinahe jeden Abend, und sei es nur auf einen Drink. Er war
sehr aktiv, sportlich, gutaussehend und so unglaublich wortgewandt
und charmant, dass ich ihm sofort verfallen war. Und er hat keinen
Hehl daraus gemacht, dass er mich wollte. Er sagte es sogar
wortwörtlich. »Ich will dich.« Das hatte er mir eines Abends
zugeraunt, als er mich nach Feierabend nach draußen begleitet hatte
und zum Abschied in eine Umarmung zog. Wir redeten viel, über
unsere Träume und Sehnsüchte. Er brachte mich dazu, über mein Leben
nachzudenken, mehr zu wollen. Es auszukosten, jeden Moment. Er
weckte in mir das Gefühl, dass mir etwas fehlte, und gleichzeitig
wollte er dieses Fehlen von … »Mehr« ausfüllen.



Es war nie so, dass ich Konstantin verließ, weil ich ihn nicht mehr
liebte. Aber es ist wohl einfach ein Teil meiner kranken
Persönlichkeit, jedem Gefühlshoch zu folgen und hinter jedem
Prickeln die große Liebe zu erwarten, obwohl ich diese bereits
gefunden hatte.



»Ich kann das nicht mehr«, waren meine Worte gewesen. Voller
Bedauern habe ich geweint, als ich es ihm offenbarte. »Du lebst in
einem Gefängnis aus Angst. Und ich will frei sein.«



Konstantin war nicht wütend gewesen, vielleicht hat er es kommen
sehen. Er hat es sich nicht anmerken lassen, aber ich habe den
Schmerz in seinen Augen bemerkt. Alles, was er dazu zu sagen hatte,
war ein raues »Okay«, begleitet von einem knappen Kopfnicken. Er
hatte sich bemüht, nicht erkennen zu lassen, wie erschüttert er
darüber war.



Es tat mir so leid, ich habe mich so schlecht gefühlt, dass ich
mein Versprechen, mit ihm in Kontakt zu bleiben, nicht einhielt.
Ich wollte nur noch weg und – egoistisch wie ich sein kann – mein
neues, aufregendes Leben genießen, ohne Schuld. Was ich auch getan
habe.



Er hat nie versucht, mich zu erreichen, hat mich einfach gehen
gelassen. So war er eben, er würde sich nie aufdrängen. Vielleicht
war er dazu zu stolz, oder schlicht auf seine Art zu schüchtern.
Selbst, wenn ich mir gewünscht hätte, dass er mich aufhält. Er hat
mich … einfach freigegeben. Als hätte er es erwartet.



Und das war das Schlimmste an allem: zu wissen, dass ich ihm seine
größte Angst bestätigt habe. Dass er mit seinen Ängsten und Zwängen
niemals der Richtige für mich sein könnte.



Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn gedacht hätte. Und ja,
auch er fehlte mir. Mehr als ich zugeben wollte. Es ist jetzt fast
ein Jahr her und ich sehne mich in so manch stillen Momenten noch
immer nach seiner Berührung, seiner zarten Leidenschaft und … dem
Funkeln seiner blassgrünen Augen, in denen bei richtigem Licht ein
Hauch Stahlgrau schimmerte. Seine Augen hatten noch die gleiche
Wirkung wie damals, als ich ihm das erste Mal in dieser
psychiatrischen Einrichtung begegnet bin.



Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als wir damals zusammen in diesem
Zimmer saßen, zwei einsame Verlorene im Strudel ihrer psychischen
Schwächen, denen sie nicht entkommen konnten. Und die erste Liebe,
die erste Sehnsucht, die er in mir geweckt hatte. Wir waren eins,
eine Einheit, Gleichgesinnte im Kampf gegen den Rest der Welt. Ich
habe nichts davon vergessen. Und an jenem Tag kam alles wieder
hoch, obwohl ich in den letzten Monaten gedacht hatte, es würde mir
nichts mehr bedeuten.



Ich hatte ihn verraten, ihn allein zurückgelassen.



Ich weiß, was Sie jetzt denken. Dass ich meinen Spaß hatte, die
neue Beziehung aber schon wieder vorbei war, und ich deshalb zurück
zu meinem Ex kriechen wollte.



Nein, so war es nicht. Ich war noch immer mit Joshua zusammen und
wir waren sehr glücklich. Vor Kurzem bin ich bei ihm eingezogen.
Wir unternehmen viel zusammen, er geht mit mir in die »Szene«. (Ja,
ja, die klischeehafte Szene, aber ich finde es ganz spaßig
dort, fühle mich aufgenommen und zugehörig). Durch ihn habe ich
gelernt, Alkohol in Genussmengen zu trinken, ein oder zwei
Cocktails gehen immer, nur um locker zu werden, wie Josh immer
sagt. Wir haben viele Freunde, veranstalten Partys und Dinner in
seinem Loft. Wir reisen sehr viel. Er hat mir Prag, Paris und Rom
gezeigt und mich an meinem Geburtstag nach Mailand entführt. Wir
waren in der Karibik und planen eine Reise nach Japan. Er kann gut
kochen, hat einen tadellosen Geschmack und minimalistischen Stil,
sieht einfach umwerfend aus und hat dieses gewinnende Lächeln, wie
diese Traumtypen aus Hollywoodfilmen. Sein Vater war in der
Modebranche tätig, seine Mutter war ein Fotomodel, er selbst
studierte noch, doch dank dem Vermögen seiner Eltern fehlte es ihm
an nichts. Er hatte wohl auch in einige Unternehmen investiert und
selbst etwas Geld, aber so genau habe ich mich nicht damit
beschäftigt. Gespräche über Arbeit führten wir selten, wir
fokussierten uns auf die Dinge im Leben, die Freude bereiteten.
Lebten locker und zwanglos unsere Jugend aus. Joshua hat mich dazu
gebracht, Abitur zu machen, weshalb ich zwischen unseren Reisen,
den ganzen Partys und meinem Mini-Job im Restaurant meine restliche
Zeit mit Lernen verbracht hatte. Es wurde zu viel und ich brach das
Abitur wieder ab. Jetzt wusste ich nicht, was ich machen sollte.
Die Frage frustrierte mich, ich war von mir selbst enttäuscht. Wie
gesagt, Josh und ich planten zur Ablenkung eine Reise nach Japan.
Dass er dafür aufkam war mir mittlerweile etwas unangenehm, am
Anfang hatte ich nicht darüber nachgedacht. Ich war einfach wieder
voll … der rücksichtslose Ayk, der einfach sein gesamtes, dumpfes
Gefühlsleben mit viel Action und Abenteuer übermalen wollte. Und
ich hatte, was ich wollte. Ein Leben voller Spaß.



Sollte man meinen. Ich war glücklich. Durchgehend. Ich war total
verliebt in Joshua, er zeigte mir – dem Tellerwasch-Jungen, wie er
mich zu Anfang geneckt hatte – eine völlig neue Welt. Es war … die
Zeit meines Lebens.



Denke ich.



Und doch habe ich aus einem unbestimmten Grund Konstantin gesucht.
Virtuell. Ich wusste von seiner Website, mit der er als Autor
versuchte, mehr Leser anzuwerben. Damit versuchte er, präsenter zu
sein. Ich hatte ihn dazu gedrängt, sie für ihn aufgebaut und mich
darum gekümmert.



Vielleicht wollte ich einfach nur wissen, ob sie noch existiert.



Jedenfalls sah ich überrascht, aber gleichwohl erfreut, dass
Konstantin die Website noch betrieb. Es war alles noch genauso, wie
ich es aufgebaut hatte. Das einfache Menü, die übersichtliche
Startseite. Alles beim Alten. Ich will Sie nicht mit Details
langweilen. Kurz um, ich las dort eine Neuigkeit, mit der ich nie
gerechnet hätte. Er, mein Konstantin, der sich kaum drei Schritte
aus seiner Wohnung wagte, war tatsächlich auf der Buchmesse
vertreten, die in einer Stadt in der Nähe stattfand. Er kündigte
sich bei seinen Lesern nur als Besucher an, hatte also keinen
Stand. Aber dass er das überhaupt auf sich nehmen wollte kam mir
unwirklich vor. Ich hielt es für einen Moment für einen Scherz. Es
war ihm schon zu viel, mit mehr als zwei Menschen in einem Raum zu
sein. Eine Messe? Er hatte eine Sozialphobie! Das konnte doch nicht
sein Ernst sein!



Oder war es möglich, dass er … dass es ihm besser ging?



Ich habe keine Sekunde überlegt, ich habe sofort online eine
Eintrittskarte für die Messe gekauft. Ich denke, es spricht für
sich, dass ich auch keinen Augenblick darüber nachdachte, Joshua
mitzunehmen. Dieser war mit seinem Vater auf einem Kurztrip nach
Spanien. Und selbst wenn … nein, ich wollte Konstantin allein
treffen. Ich redete mir ein, dass ich Konstantin nicht verletzen
wollte. Die Wahrheit war … ich wollte mit ihm allein sein. Ich
musste … es war einfach … ich hoffte, mit ihm reden zu können. Es
war viel Zeit vergangen und ich fühlte mich reifer, wollte mich
entschuldigen, sehen, wie es ihm ergangen war, wie er sich fühlte.



Nun ja, offensichtlich gut, er ging sogar auf eine Messe!



Irgendwie gefiel mir das nicht. Früher war ich sein Anker, der
einzige Mensch, mit dem er sich über den Tellerrand seiner
eingeschränkten Welt traute. Vielleicht brauchte er mich jetzt gar
nicht mehr dazu.



Einige Wochen später war es soweit. Ich lieh mir den Wagen meiner
Mutter. Obwohl Joshua mir eines hatte kaufen wollen, habe ich am
Ende doch abgelehnt, weil mir ein geschenktes Auto doch zu viel
erschien. Die Messe war überfüllt. Viele Autoren, viele Leser – und
ich mitten drin, keine Augen für Bücher, ich wollte nur Konstantin
finden. Was mir zunächst unmöglich schien in dieser riesigen Halle
voll mit einem Meer aus Menschen. An jeder Ecke Interviews und
Autogrammstunden. Autoren, die hoffnungsvoll ihre Manuskripte an
die Stände großer Verlage bringen und bereits ablehnend angesehen
wurden.



Im Gay-Bücher-Bereich herrschte großer Andrang. Witziger Weise fiel
ich als klischeehaft gekleidete Tunte in Blümchenhemd, Jeans und
altrosafarbenen Sneakers auf wie ein bunter Hund. Abgesehen von
ganz wenigen männlichen Autoren und einer lächerlich geringen
Anzahl schwuler Leser, verlor ich mich in einem Gewirr aus schwerem
Parfüm und flatternder Blusen. Eines lernte ich an diesem Tag:
Frauen lieben schwule Geschichten.



Oder vielleicht nur schwulen Sex?



Nun, warum auch nicht. Heteromänner waren schließlich auch von
Lesben angetan, nicht wahr?



Ich vermutete Konstantin irgendwo in diesem Bereich. Fand ihn aber
nicht. Mir wurde das Gedränge zu viel und mich überkam
Enttäuschung, also ging ich durch einen Seitenausgang aus der
Halle, vorbei an einer älteren Dame, die bunte Strähnen in ihrem
schneeweißen Haar trug und mich anstrahlte, als wäre ich der
Messias. Oder wohl eher so wohlwollend, als wäre sie der Messias,
der mir mitteilte, dass ich wundervoll bin, so wie ich bin.



Ja, danke. Als ob ich das von fremden Menschen bräuchte… Gut, wäre
sie ein Kerl, hätte ich mich wohl geschmeichelt gefühlt.



Draußen war es heiß. Es war Endsommer und die Hitze knallte mir auf
meinen dunklen Haarschopf. An diesem Tag hatte ich die Haare nicht
gestylt. Sie waren wieder kurz geschnitten und die Seiten und der
Nacken waren sauber ausrasiert. Joshua gefiel es so. Joshua trug
seine haselnussbraunen Haare ebenso. Ich ahmte ihn nach, das war
mir bewusst.



An diesem Tag vermisste ich das lange Haar, das ich mir hatte
wachsen lassen, als ich mit Konstantin zusammenkam. Ich hatte wie
er sein wollen. Ich war glücklich gewesen, als ich wie er war.
Anders glücklich. Irgendwie ruhiger, besonnener. Habe jedes noch so
kleinste Detail wahrgenommen, das mir heute manchmal gar nicht mehr
genügte.
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